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Werk und Ort der Gemeinschaft
Das Schweizerische Architekturmuseum erinnert an das Erste Goetheanum in Dornach

Von Tilo Richter

Erste Pläne für einen «Johannesbau» 
gibt der 1861 in Österreich geborene 
Anthroposoph und Sozialreformer 
Rudolf Steiner bei Carl Schmid-Curtius 
in München in Auftrag, wo sich die 
Umsetzung jedoch zerschlägt. Freun-
de Steiners vermitteln in Dornach ein 
geeignetes Grundstück, auf dem ab 
September 1913 gebaut werden kann. 
Das Gebäude mit der markanten 
Doppelkuppel aus Holz sollte vorran-
gig der Aufführung von Steiners 
Mysteriendramen dienen, daher der 
ursprüngliche Name, der Bezug auf 
eine der handelnden Figuren nimmt. 
Von 1918 firmiert der Verein unter 
Goetheanum, freie Hochschule für 
Geisteswissenschaft. 

Formal entzog sich der Dornacher 
Bau einer Kategorisierung innerhalb 
der zeitgenössischen Architektur. Stei-
ner selbst wollte den Schritt vom 

«geometrisch-mechanischen Bauen» 
hin zum «Bauen in organischen Formen» 
gehen. Vergleichbare Tendenzen gab es 
etwa in Belgien, man denke an Möbel 
und Gebäude des Gestalters Henry 
Clemens van de Velde. In Deutschland 
sorgte Erich Mendelsohn mit seinem 
biomorphen Einsteinturm für Furore; 
der Spanier Antoni Gaudí entwarf 
Gesamtkunstwerke in organischen 
Formen.

Idealisten aus 17 Ländern 
Neben der Architektur war es vor 

allem die Organisation der Arbeit, die 
das Goetheanum singulär machte. Der 
Titel der Basler Ausstellung lautet «Der 
Bau der Gemeinschaft», was zum einen 
über seine Funktion Auskunft gibt, denn 
das Goetheanum sollte ein Ort der Ge-
meinschaft werden. Zum anderen war 
es ein Werk der Gemeinschaft, weil die 
Arbeit von vielen freiwillig und unent-
geltlich getragen wurde. Idealisten aus 

17  Ländern kamen nach Dornach, um 
Steiners Idee umzusetzen. Zeitweise 
waren neben professionellen Handwer-
kern bis zu 200  Freiwillige auf der 
Baustelle tätig – ganz im Sinne der 
Anthroposophie, in der dem wörtlich 
verstandenen Dilettantismus, also einer 
freudvoll ausgeübten Tätigkeit, eine 
tragende Rolle zuteil wird.

Doch nicht einmal bis zu seiner offi-
ziellen Eröffnung sollte das Erste Goe-
theanum erhalten bleiben. In der Silves-
ternacht 1922/23 setzten Unbekannte 
die hölzerne Kuppelkonstruktion und 
Inneneinrichtung in Brand. Vom Bau 
der Gemeinschaft blieb nur eine klägli-
che Ruine. Bald nach dem Verlust ent-
stehen Pläne für einen Neubau. Dessen 
geistiger Vater Rudolf Steiner stirbt 
1925 und erlebt die Fertigstellung des 
Zweiten Goetheanums im Jahr 1928 
nicht mehr. Ernst Aisenpreis übernahm 
die Vollendung des bis heute erhaltenen 
Betonbaus.

Die aufwendig inszenierte Ausstel-
lung (souverän gestaltet von Lisa Boms-
dorf und Katharina Schmans) präsen-
tiert im Kern etwa 100 historische Foto-
grafien aus der Bauzeit des Ersten Goe-
theanums. Dabei hielt Rudolf Steiner 
das Gebäude und seine Ausstattung für 
in Fotografien nicht abbildbar. Für ihn 
war «jede Photographie eine Ertötung 
des eigentlichen Kunstwerks», nur im 
räumlichen Erleben könne sich die 
Wirkung des Gebauten entfalten. 

Dokumente zu Monumenten
Dennoch liess Steiner den fort-

schreitenden Bau fotografisch doku-
mentieren. Mit diesen Aufnahmen 
bebilderte er seine Vorträge und ebenso 
die 1932 erschienene Monografie «Der 
Baugedanke des Goetheanum». Für die 
Rezeptionsgeschichte des Ersten Goe-
theanums sind die damals festgehalte-
nen Motive von herausragender Bedeu-
tung, da das Gebäude selbst nicht mehr 

existiert. Die wichtigsten Dokumenta-
risten waren Max Benzinger und Otto 
Rietmann sowie das Atelier von Gertrud 
und Wilhelm Heydebrand-Osthoff. 
Letztere waren mit Schnitz- und Bild-
hauerarbeiten beschäftigt, bevor sie 
1914 von Steiner beauftragt wurden, 
den Bau zu fotografieren. Seit 2010 ver-
wahrt das Staatsarchiv Basel-Stadt ein 
wertvolles Konvolut ihrer Glasnegative.

Auch diese ambitionierte Schau 
kann das Raumerlebnis nicht ersetzen. 
Trotzdem gelingt es Kurator Hubertus 
Adam, aus den verbliebenen Fotografien 
und Dokumenten, Briefwechseln und 
Relikten ein lebendiges Bild des Ersten 
Goetheanums und seiner Erbauerge-
meinschaft zu zeichnen, das dem selbst 
gesetzten Anspruch – im Sinne Michel 
Foucaults, Dokumente in Monumente 
zu transformieren – auf hohem Niveau 
gerecht wird.
Schweizerisches Architekturmuseum: 
Ausstellung bis 29.7. www.sam-basel.org

«Die Demokratie saugt neue …»

denkens etabliert, was die Demokra-
tie betrifft. Darob ist allerdings etwas 
in Vergessenheit geraten: dass die 
Demokratie, die wir haben, nur eine 
Momentaufnahme in der grossen 
Entwicklung dieses Systems ist.

Wagen wir eine Bilanz: Wie steht es um 
die Demokratie, global betrachtet?

Sie breitet sich weiter aus. Dem steht 
aber oft unsere subjektive Wahrneh-
mung entgegen: Wir sehen oft die 
Rückschläge und fühlen uns wie 
Sisyphus, dem der Stein immer wie-
der entgegenrollt. Eigentlich ist es ja 
paradox: Wir jubeln, wenn sich in an-
deren Ländern die Demokratie durch-
setzt. Gleichzeitig kritisieren wir 
unser System im eigenen Land, das 
sich ja denselben Werten verpflichtet.

Welche Rolle spielt eigentlich eine 
supranationale Organisation wie die EU 
in der Demokratiefrage?

Wir können davon ausgehen, dass 
sich die Erwartung, Europa werde 
eine Art Konföderation nach dem 
Vorbild der Vereinigten Staaten, so 
schnell nicht erfüllen wird. Wir haben 
es mit einem komplizierten und auch 
merkwürdigen politischen Gebilde  
zu tun, das friedenssichernde, kon-
fliktregulierende und auch demokra-
tiesichernde Funktionen erfüllt. Wir 
nehmen kaum noch zur Kenntnis, wie 
stark sich die EU darum kümmert, 
dass ein Land wie Rumänien auf  
dem Demokratisierungspfad gehal-
ten werden kann. Und wir dürfen 
nicht vergessen: Die EU ist ein Ver-
bund von Demokratien. Deswegen 
trifft die Kritik am Umgang mit der 
Euro-Krise nur teilweise zu: Dass Mer-
kel und Sarkozy wichtige Entscheide 
treffen, ist legitim. Sie wurden ja de-
mokratisch gewählt. Sie haben unser 
Mandat dafür, dass sie unter Zeitdruck 

handeln und auch mal hinter ver-
schlossenen Türen Beschlüsse fällen. 

Können wir diesem System vertrauen?
Ja. Die Demokratie hält viele Krisen 
aus. Wir müssen die Krisen aber als 
solche wahr- und auch ernstnehmen.  
Im Übrigen richten sich die Proteste, 
von denen wir gesprochen haben, 
nicht gegen die Demokratie, im 
Gegenteil: Es wird sogar mehr Demo-
kratie eingefordert. Jenen Kritikern, 
die das Ende des Systems heraufdäm-
mern sehen, würde ich entgegnen: 
Die Demokratie rüttelt sich gerade 
zusammen und saugt neue Elemente 
auf. Ich bin überzeugt, dass sie ganz 
selbstbewusst ins 21. Jahrhundert 
gehen kann.

Paul Nolte: «Was ist Demokratie? 
Geschichte und Gegenwart».  
C.H. Beck Verlag, 2012, 511 S., ca. Fr. 26.–.

Die Queen wäre «not amused»
Die Stilfibel zu den Glamour-Schwestern Kate und Pippa bleibt inhaltlich schlank

Von Tina Hutzli

Pünktlich zum ersten Hochzeitstag von 
Kate und William am 29. April steht in 
den Bücherläden eine Überraschung für 
jeden Fan der Royal Family bereit – ein 
Buch über Kate und Pippa. Über ihre 
Kleider, ihren Stil, ihre Lebensweisen. 
Der Stoff, aus dem Mädchenträume 
sind. Doch schon das Vorwort offenbart: 
Diese Anleitung für künftige Prinzessin-
nen gibt wenig her.

Das Buch «Kate und Pippa. Mode 
und Style der Glamour-Schwestern» 
kommt ganz royal als Hochglanzband 
daher. Wattiertes Cover, zahlreiche 
Bilder, goldene Schrift – ein Bijoux für 
jeden Kaffeetisch. Inhaltlich lässt dieses 
Schmuckstück jedoch zu wünschen 
übrig: Was das Buch über Catherine 
Mountbatten-Windsor und ihre Schwes-
ter Pippa Middleton hergibt, steht auch 
auf Wikipedia.

Da mit einem Wikipedia-Artikel kein 
Buch gefüllt werden kann, serviert die 
Autorin Sara Cywinski die raren Infor-
mationshäppchen gleich in mehrfacher 
Ausführung und beschreibt sämtliche 
Fotos bis ins kleinste Detail. Zwischen-
durch gibt sie Styling-Tipps, die aus 
einer Teenager-Zeitschrift stammen 
könnten. Es ist zumindest schwer zu 
glauben, dass sich Kate jenseits ihres 
16. Geburtstags ein rohes Ei mit Oliven-
öl oder eine Tasse Essig mit Salz in ihr 
Haar geschmiert hat. Immerhin weiss 
man nach der Lektüre des Buches end-
gültig, dass die Middleton-Schwestern 
offensichtlich weder Haut- noch Figur- 
noch finanzielle Probleme haben.

Geht man der Autorin Sara Cywin-
ski nach, stösst man auf nichts. Sie ist 
keine Insiderin des britischen Königs-
hauses. Sie ist auch keine Kennerin der 
Londoner It-Girls, zu denen man Pippa 

zweifellos zählen darf. Das Buch «Kate 
und Pippa» – in der deutschen Ausgabe 
ergänzt von der ebenso unbekannten 
Marion Oechsler – ist ihr erstes und bis-
her einziges Werk.

Mit dem Königshof nichts am Hut
Sowohl Cywinski als auch Oechsler 

scheinen wenig Ahnung vom britischen 
Königshaus zu haben. Kate wird fälsch-
licherweise durchgehend «Prinzessin» 
genannt, obwohl dieser Titel ihrer 
verstorbenen Schwiegermutter Diana 
vorbehalten ist. Ein Blick auf die Quel-
lenangaben erklärt einiges: Für ihre 
Recherchen hat Cywinski grösstenteils 
auf britische Boulevardblätter, TV-Sen-
dungen und Modemagazine zurückge-

griffen. Entsprechend hoch ist der An-
teil an Spekulationen und Gerüchten, 
die als wahre Begebenheiten ausgege-
ben werden.

Der deutsche Verlag Schwarzkopf & 
Schwarzkopf verkauft das Buch als DAS 
Must  Have für Fashionistas und Kate-
Fans. Diese werden sich «Kate und 
Pippa» aber höchstens deshalb ins 
Bücherregal stellen, weil es hübsch aus-
sieht. Und dort bleibt es sicher auch 
hübsch. Denn dieses Buch nach der 
ersten Lektüre ein weiteres Mal durch-
zublättern, lohnt sich nicht.

Sara Cywinski: «Kate und Pippa. Mode und 
Style der Glamour-Schwestern». Schwarzkopf 
& Schwarzkopf, Berlin 2012. 188 S., 
ca. Fr. 29.–.

In einer Reihe. Her Royal Hotness Pippa, die Duchess of Cambridge Kate und 
Mama Carole Middleton (von links).  Foto Keystone

Demokratie. Dieses System halte viele 
Krisen aus, sagt Historiker Paul Nolte.

Freiwilligenarbeit. Aus 17 Ländern reisten Idealisten nach Dornach, um Steiners Vorstellung vom 
Goetheanum Realität werden zu lassen.  © Dokumentation am Goetheanum, Foto Otto Rietmann

Kuppelbau. Beim Richtfest in Dornach posieren die Handwerker 1914 stolz vor dem Ersten 
Goetheanum.   Foto © Dokumentation am Goetheanum, Foto: Otto Rietmann
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